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Ein Jahr nach unserer Rückkehr haben wir unsere zwölf 
„Lieblings“ Fotos ausgewählt und kommentiert 



Unsere Projekte, in denen wir ein Jahr lang 
mitgearbeitet haben 
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Birthe Billmeier: 
   Mein Projekt, 
   Meine Aufgaben, 
   Was mich mit Bolivien verbindet: 
         meine 12 Fotos, meine 12 Texte 

FUNDASE 

 (Fundación Sembrando Esperanza=Hoffnung säen) 
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Durch Täler und Schluchten frisst sie sich: Die Stadt La Paz! 
Für mich hat sie etwas Magisches, so groß, so weit, so verwinkelt, so 
vielseitig, so spannend und so unberechenbar.  
Vor meinem Aufbruch nach Bolivien hätte ich nie gedacht, dass ich mich 
einmal so verbunden mit einer Großstadt fühlen würde. Gewöhnt an meine 
Heimat in der Eifel, umgeben von der Natur und kleinen netten Dörfern, 
staunte ich zuerst einmal nicht schlecht, als ich La Paz das erste Mal 
erblickte. Diese Momente, in denen der wie immer überfüllte Minibus die 
Stadtgrenze von El Alto erreicht, die Hochebene verlässt und sich auf der 
autopista hinab in den Talkessel begibt. Die Augen weiten sich beim Blick 
auf die scheinbar unendliche Stadt. Diese Momente, die für mich immer 
wieder etwas ganz Besonderes gewesen sind, vermisse ich heute sehr.
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Dann taucht man ein in die neue Stadt und beginnt sie besser 
kennenzulernen. Man ist überfordert und weiß nicht, wo man zuerst 
hinblicken soll. Es ist voll, laut, dreckig, unübersichtlich und alles 
scheint in Bewegung       
   – soweit zum ersten Eindruck –  

Man braucht Zeit, um in dem scheinbar totalen Chaos die 
alltägliche Ruhe, die die Menschen umgibt, zu sehen und 
festzuhalten. Doch wenn man sie einmal erkannt hat, findet man sie 
jederzeit wieder, man muss nur genau hinschauen: Sei es eine 
Marktfrau, die ganz in Ruhe strickt, während sie hinter ihrem 
Gemüsestand sitzt und auf Kundschaft wartet oder ein kleiner 
Junge, der auf dem Boden mit Glasmurmeln spielt und vor sich 
hinsummt, während seine Mutter Fleisch abwiegt.  
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Aufbruch und Einkehr, Verabschiedung und Wiedersehen, Motivation und 
Erschöpfung, Traurigkeit und Vorfreude… 

Das Bild oben zeigt meinen Tagesbeginn und mein Tagesende: meine 
bolivianische Haustür, wo ich wohne.  Das Bild unten heißt mich 
willkommen wo ich täglich arbeite. 
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Diese Vier habe ich so sehr in mein Herz geschlossen: meine bolivianische Familie! 
Nie hätte ich gedacht, dass ich mich an einem neuen und so fernen Ort so schnell, so 
wohl fühlen kann.  

Anfangs habe ich mich oft gefragt: Woran genau liegt es, dass du abends immer mit 
einem Lächeln einschläfst, egal wie anstregend dein Tag war?! Die Antwort darauf ist 
mir wohl erst später richtig klar geworden: Es liegt daran, dass du dich zuhause fühlst! 

Sie haben mich aufgenommen wie eine Tochter, wie eine große Schwester. Mit jedem 
von ihnen habe ich wertvolle Momente erlebt, sei es beim Basteln mit meiner 
Gastmama Luz, beim Stricken vorm Fernseher mit meiner Gastoma Nelly, beim 
Monopoli-spielen mit meinem Gastbruder Luis oder beim Basketballspielen mit 
meinem Gastbruder Oskar. Sie haben mich so reich beschenkt mit ihrer Herzlichkeit, 
ihrem Vertrauen und ihrer Offenheit. Andersherum weiß ich, dass ich Vieles von mir 
mit eingebracht habe und dass sie an einem Stück meiner Persönlichkeit immer 
festhalten werden. 

Nun begegne ich meinen Erinnerungen mit Tränen vor Sehnsucht und vor Freude. Vor 
Sehnsucht, diese besonderen Menschen zurückgelassen zu haben und vor Freude, diese 
überhaupt gefunden zu haben und sie meine bolivianische Familie nennen zu dürfen! 
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Ein wohl sehr typisches Bild der Ceja, der Hauptverkehrsstraße in El 
Alto. Minibusse sind die Hauptverkehrsmittel und halten früher oder 
später immer hier an der Ceja. Zu Staus kommt es hier fast immer. Man 
kann diese geschickt umgehen, weil die meisten Busse im Stau das gleiche 
Ziel haben. So ist es oftmals schneller, auszusteigen, am Stau 
vorbeizulaufen und in einen der vorderen Busse wieder einzusteigen.  
Aber sonst kann es auch mal schön sein, einfach nur zu warten! Während 
meiner Busfahrten habe ich die spannendsten Gespräche geführt. Denn 
wenn man sich darauf einlässt, kann man die heutzutage sonst so vom 
Zeitdruck geprägte Welt in solchen Momenten einfach mal vergessen. 

Foto: Richard Böhme
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Im Kürmi habe ich mich von Anfang an sehr wohl gefühlt. Das lag vor 
allem an dem wundervollen Mitarbeiterteam, das mich mit offenen Armen 
empfangen hat.  
Die Arbeitsatmosphäre im Team war immer positiv, alles beruhte auf 
gegenseitiger Unterstützung, Vertrauen und Respekt. Dieser umsichtige 
und rücksichtsvolle Umgang miteinander ist besonders wichtig und eine 
Voraussetzung für die oftmals schwierige Koordination der Aufgaben im 
Kürmi-Alltag, vor allem in Krisensituationen.  
Nach und nach wuchs ich in das Team hinein und baute eine starke 
Freundschaft zu meinen Mitarbeiter/-innen auf. So freute ich mich jeden 
Morgen sehr darauf, ins Kürmi zu kommen und gemeinsamen mit ihnen 
den Arbeitsalltag zu bewältigen! 



7 

1. Bild 

„Ordeth, Wasser ist nicht gefährlich.“  

Als die neunjährige Ordeth das erste Mal zu uns ins Kürmi kam, war sie 
sehr schüchtern. Tief ins Gesicht gezogen die ihr viel zu große Kappe ihres 
Vaters, die sie immer trug. An diesem Tag war Duschtag und ich betreute 
die Mädchen. Ordeth wich nicht von meiner Seite und schaute ängstlich auf 
das Wasser, was aus dem Duschkopf herausprasselte. „Ordeth, Wasser ist 
nicht gefährlich.“, sagte ich verblüfft zu ihr. Zu dem Zeitpunkt wusste ich 
noch nicht, dass sie vorher noch nie geduscht hatte. Von Woche zu Woche 
verlor sie ihre Angst vor dem Wasser und wollte schließlich immer als erste 
duschen! 
Oft frage ich mich, wie es Ordeht geht, dem Mädchen, dem ich beibrachte, 
dass Wasser nicht gefährlich ist! 
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Für mich gab es nichts Schöneres, als mit einem der alten Klapperbusse 
über die bolivianischen Straßen zu tuckern: Das Gepäck oben auf dem Bus 
unter einer Plane festgezurrt. Ich liege eingewickelt in meinem Schlafsack 
auf meinem Sitz, betrachte die vorbeifliegende Landschaft und lausche der 
im Hintergrund laufenden Cumbiamusik. Ganz egal wie lang die Fahrt 
dauerte, Busreisen habe ich wirklich lieben gelernt! 
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In meinem bolivianischen Leben in der Großstadt habe ich oft die Natur 
vermisst. So habe ich mich am Wochenende gerne auf den Weg ins drei 
Stunden entfernte Copacabana gemacht, um dort die grüne Landschaft 
und den Seeblick zu genießen.  
Der Titikakasee war für mich ein sehr besonderer Ort. Er war mein 
Rückzugsort, an dem ich Ruhe finden und Kräfte sammeln konnte, um 
danach dem oftmals anstrengenden Alltag wieder begegnen zu können.  
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Gemeinsam mit meiner Mitfreiwilligen Janine tanzte ich die sogenannte 
Diablada in Sucre, den  traditionellen Teufelstanz. So begannen wir unser 
Jahr  mit einer sehr spannenden gemeinsamen Erfahrung. Obwohl wir in 
unterschiedlichen Projekten arbeiteten, die zudem noch in zwei weit 
entfernten Städten (Sucre und La Paz) ihren Standort hatten, besuchten 
wir uns regelmäßig, um die vielen Eindrücke und Neuigkeiten unseres doch 
so unterschiedlichen bolivianischen Lebens auszutauschen. Obwohl wir uns 
noch nicht lange kannten, ist eine besondere Freundschaft entstanden, 
denn uns verbinden Erfahrungen, die wir sonst mit niemandem aus unserer 
Heimat so intensiv geteilt haben.
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Zweimal in der Woche verließ ich das Kürmi schon nach dem gemeinsamen 
Mittagessen und machte mich mit dem Minibus auf den Weg in Richtung 
Puente Bolivia. Von dort aus war es dann zu Fuß noch ein Stück zu laufen, 
bis ich mein Ziel erreichte: Das Haus von Isabell, eine der 19 Mujeres de 
Amparampi, der sogenannten Fingerpuppenfrauen. Sie lehrten mich das 
Stricken und so saßen wir gemeinsam in dem kleinen Innenhof auf kleinen 
Holzbänkchen: Sie fertigten sehr detaillierte Fingerpuppen an, während ich 
mit meinem Schal kämpfte. Jedes Mal begegneten wir uns mit Freude und 
Neugierde, denn während des Strickens erzählten wir uns kleine Geschichten 
aus unserem Leben aus zwei so unterschiedlichen Ländern.  
Oft haben wir Tränen gelacht, wenn sie mal wieder feststellten: Deutschland 
ist aber ein komisches Land.
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Mit jedem Gesicht verbinde ich unterschiedliche Momente, denn ich durfte 
sie ein Jahr lang in ihrem Leben begleiten. An meine wilde Bande habe ich 
mich sehr gewöhnt, an ihr Lachen, ihr Meckern, ihr Ärgern, ihr lautes 
Rufen oder ihr Singen. Einige von ihnen haben tiefes Vertrauen zu mir 
aufgebaut und erzählten mir manchmal von ihren Sorgen Zuhause. Viele 
ihrer Familien habe ich ebenfalls kennengelernt, durch Elternabende im 
Kürmi oder bei Hausbesuchen gemeinsam mit der Sozialarbeiterin Lizeth. 
Das hat mir geholfen, die Kinder und ihr Verhalten in verschiedenen 
Situationen besser verstehen zu können.  
Oft frage ich mich wie es ihnen geht: Julio, Dschamil, Maja,  Luis, Cintia, 
Said, Michelle,...Ich frage mich, ob sie in der Schule zurechtkommen, ob es 
ihrer Familie gut geht, und welche Träume sie haben. Fragen über Fragen, 
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An diesem Punkt fühlte ich die Freiheit! Auf dem Huayna Potosi 
(6080 m hoch) hatte ich das einzige Mal in Bolivien das Gefühl, 
keinen Berg zu sehen, der höher war als der, auf dem ich stand: 
Ein unglaubliches Gefühl. Doch trotzdem war diese Bergbesteigung  
für mich nicht das, was mich in Bolivien die meiste Kraft und die 
größte Überwindung gekostet hat. Denn das stand mir erst am 
Ende meines Jahres bevor: Der Abschied! 

Der Abschied von geliebten Menschen, die mein 
Leben in Bolivien zu dem gemacht haben, was es 

für mich war: einzigartig!



  Janine Lüth: 
      Mein Projekt, 
      Meine Aufgaben, 
      Was mich mit Bolivien verbindet: 
         meine 12 Fotos, meine 12 Texte 
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Persönliche Erinnerungen 
Bolivien ist ein wundervolles Land mit einer atemberaubenden 
Landschaft, wunderschönen Städten und seltenen kulturellen 
Sehenswürdigkeiten. 
Ich durfte viele dieser Orte kennenlernen und meine Kamera mit 
tausenden von beeindruckenden Fotos füllen.  

Dennoch sind es nicht diese Bilder, die ich mit meiner Begeisterung für 
dieses Land verbinde. Es sind die kleinen Momentaufnahmen, die mich 
berühren. Ein Augenblick wird eingefangen und die Zeit für einen kurzen 
Moment eingefroren.  
Hier sind die Bilder, bei denen es mir nicht nur auf die fotografische 
Kunst ankommt, sondern auf die persönlichen Erinnerungen an 
Momente mit ganz besonderen Menschen an meiner Seite.



2 

1.

 Heimat finden, Heimat sein  

Sucre - meine Wahlheimat für ein ganzes Jahr. 
Zunächst war alles einfach nur neu und fremd. Ich sah neue Häuser, 
neue Straßen, neue Menschen. Heute ist alles anders und ich sehe in all 
diesen kleinen Dingen nicht mehr nur das Fremde, sondern denke an 
meinen täglichen Weg zur Arbeit oder nach Hause, meine Lieblingsplätze 
und an all die Menschen, die zu meinen Freunden und meiner Familie 
geworden sind. 
 Die Fremde ist verschwunden und zur Vertrautheit geworden. Ich bin 
angekommen in Sucre und habe dort meine zweite Heimat gefunden.
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2.

Kultur leben  

Eine große Gruppe Tänzer, alle maskiert und mit auffälligen Kostümen. 
Begeisterung in den Augen der Zuschauer macht sich breit. Sie jubeln 
und klatschen und freuen sich über das besondere Ereignis auf den 
Straßen Sucres. 
Wir gehören nicht zu diesen Zuschauern und Touristen, stehen nicht am 
Rand und schauen uns nicht alles nur aus der Ferne an: Wir sind 
mittendrin und ein Teil der Tanzgruppe! 
Dabei sein, mitmachen und eintauchen in die Kultur. Ein ganzes Jahr lang 
nicht nur Zuschauer sein, sondern Kultur aktiv leben. 
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3.

Zwei Welten – eine Familie 

Eine besondere Zeit meines Jahres in Bolivien: Der Besuch meiner Eltern 
und meiner Schwester. Ich konnte ein kleines bisschen von meinen 
Erfahrungen und von meinem alltäglichen Leben mit ihnen teilen und 
ihnen einen Einblick ermöglichen in das Land, die Kultur und die 
Menschen, die mein Lebensmittelpunkt in diesem Jahr waren. 

Der zunächst leicht paradoxe Eindruck von gleichzeitig zwei Mamas in 
einem Haus verflog sehr schnell, denn schon nach kurzer Zeit wurde uns 
allen klar, dass nicht nur ich allein plötzlich zwei Familien hatte, sondern 
dass wir alle nun eine Art „große Familie“ waren.  
Eine ganz spezielle Verbundenheit, die nur über den Besuch meiner 
Familie in Bolivien möglich war.  
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4.

Gemeinschaft sein 

Die letzten Minuten vor einem Auftritt: die Kinder wuseln überall herum, 
die letzten Kostüme werden gecheckt und die letzten Lieder geprobt. 
Nervosität macht sich breit! 
Endlich können sie beweisen, was sie gelernt und wofür sie so lange 
geübt haben. Die Großen machen den Kleinen Mut, sie versuchen sich zu 
beruhigen und helfen sich gegenseitig. 
Ob groß, ob klein, ob jung, ob alt: Sie alle gehören zusammen und bilden 
eine Gemeinschaft!  
Sie sind eine Gruppe und brauchen sich gegenseitig. Ohne die anderen 
wäre hier niemand vollständig. Es ist eine wichtige Lebenseinstellung, 
die die Kinder durch ihre Musik erlernen: Gegenseitigkeit.
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5.

Musik ist wie eine Brücke 
Musik verbindet, sie überbrückt Hindernisse und sie gibt Halt. Sie ist eine Brücke, die 
die verschiedensten Menschen zusammenführt. So auch die Kinder im Centro 
Cultural Masis. Sie kommen aus den verschiedensten Familien, aus den 
verschiedensten Zonen Sucres, gehen auf die unterschiedlichsten Schulen. Egal ob 
reich, ob arm – die Kinder sind durch die Musik verbunden und alle gleich. Nur die 
Musik steht im Vordergrund.  
Die Musik macht stark und bietet Halt, denn sie ist eine feste Konstante, die es 
möglich macht, dem alltäglichen Leben, das teilweise von sehr viel Stress und 
Problemen geprägt ist, einen Augenblick zu entfliehen.  
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6.

Gegenseitiges Kennenlernen 

Jeden Tag aufs Neue habe ich die Kinder begleitet, stand ihnen mit Rat 
und Tat zur Seite und konnte teilweise einen sehr tiefen Einblick in ihr 
Leben erhalten. 
Ich habe nicht nur die Kinder und Jugendlichen kennen- und lieben 
gelernt, sondern auch ihre Familien und ihr direktes Umfeld. So war ich 
beispielsweise, als dieses Foto entstanden ist, zu Gast bei einer Familie, 
deren Kinder das Centro Cultural Masis besuchen. Es war ein gegenseiter 
Austausch, denn bei interessanten Gesprächen durfte so nicht nur ich 
viel über die Kinder und ihr Leben erfahren, sondern ich konnte auch 
etwas über mich und mein Leben aus Deutschland erzählen und einen 
Teil von mir weitergeben.  
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7.

Los Masis 

„Freunde, Brüder, Menschen wie Du und Ich“ – Wenn ich an Los Masis 
denke, dann denke ich genau an diese Übersetzung des Band-Namens. 
Denn ein Jahr lang waren diese Musiker nicht nur meine Arbeitskollegen, 
sondern sie sind darüber hinaus noch zu guten Freunden und wie Brüder 
für mich geworden.  
Nicht nur ihre Musik hat mich in ihren Bann gezogen, sondern auch ihre 
Vorbildfunktion, die sie für die Kinder im Centro besitzen. Sie sind die 
Lehrer, die auf den großen Bühnen stehen, in Tournéen nach Europa und 
in die USA reisen und die Musik und die Kultur Boliviens in die Welt 
tragen.  
Die Kinder bewundern diese Menschen und viele wollen auch einmal 
werden wie sie. Jedes Mal, wenn die Kinder gemeinsam mit den Masis 
aufgetreten sind, konnte ich immer wieder in stolz lächelnde Gesichter 
der Kinder blicken. Ein Masi sein – keine Berufsbezeichnung, sondern 
eine Lebenseinstellung.  
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8.

Der tagtägliche Alltag 

Die Kinder stehen im Kreis und warten auf den Lehrer, der ihnen das 
neue Stück auf der Zampoña beibringen soll. Die Hausaufgaben sind 
bereits erledigt und nun ist es an der Zeit für den Musikunterricht. 
Es ist ein Ausgleich zum Schulstress und eine sinnvolle Alternative zum 
Fernsehen Zuhause. Es macht Spaß gemeinsam zu musizieren und dabei 
auch noch etwas zu lernen. Nicht nur die Kinder haben Spaß daran, denn 
auch mir hat es immer wieder aufs Neue Spaß gemacht, die 
verschiedenen Instrumente auszuprobieren, mitzuspielen und ab und zu 
in die Rolle des Lehrers zu schlüpfen. 
Zu Beginn war ich der Lehrer, der noch unsicher auftrat und mit der 
Sprache leicht überfordert war, doch Stück für Stück konnte ich immer 
mehr in die Rolle hineinwachsen. Tagtägliches lernen stand nicht nur für 
die Kinder, sondern auch für mich auf dem Programm.  
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9.

Feste der Dankbarkeit 

Wenn ich eins in Bolivien gelernt habe, dann ist wahrscheinlich auch das 
Feiern von besonderen Tagen im Jahr. Es gibt nämlich für so gut wie jede 
Person oder jeden Gegenstand einen extra Feiertag. Es gibt einen Tag 
des Buches, einen Tag des Kindes, einen Tag des Meeres und natürlich 
auch all die Tage wie Muttertag und Vatertag, die ebenfalls in 
Deutschland gefeiert werden.   
Aber die Ausmaße dieser Tage sind um Welten größer als ich sie bisher 
aus Deutschland kannte. Auch im Centro haben wir diese Tage mit den 
Kindern gemeinsam gefeiert und beispielsweise am Muttertag ein 
großes Fest mit Konzert, Gedichten und einem leckeren Essen für die 
Mütter vorbereitet. 
Mir gefallen all diese Feiertage sehr gut, denn sie sind Zeichen der 
Dankbarkeit und der Wertschätzung: Für die wichtigen Personen, aber 
auch für die kleinen Dinge im Leben.  
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10.

Ein Blick sagt mehr als tausend Worte

Es gibt hunderte Arten, wie man einen Gesichtsausdruck interpretieren 
kann. Doch eines steht fest: ein Lächeln übermittelt eine positive 
Energie! 
Freude, Spaß, gute Laune, Zufriedenheit, Glück und noch viele weitere 
solcher positiv besetzen Wörter verbinde ich mit einem Lächeln. Ein 
solches wahres Lächeln, oder fast schon Grinsen eines Kindes, war das 
größte Geschenk, das sie mir bei der Arbeit machen konnten, denn 
dadurch wusste ich: Die Arbeit mit den Kindern ist gut und hat einen 
Sinn! 
Ein Lächeln ist ansteckend, macht Freude und es braucht überhaupt 
keine detaillierte Interpretation, denn es sagt schon so viel mehr aus, als 
Worte überhaupt beschreiben können. 
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11.

Ein neuer Tag beginnt

Ganz früh morgens im Tiefland Boliviens: die Sonne geht auf und ein 
neuer Tag beginnt. 363 Mal hat für mich ein neuer Tag in Bolivien 
begonnen. Jeder war einzigartig und individuell! Am Anfang jedes Tages 
steckt die Ungewissheit, was dieser Tag wohl bringen mag und auch so 
steckte die Ungewissheit zu Beginn der ganzen Reise.  

Natürlich gab es nicht nur 363 schöne Tage während meiner Zeit in 
Bolivien, aber dennoch war jeder Tag aufs Neue ein kleines Abenteuer, 
welches das große Abenteuer „Ein Jahr in Bolivien“ zu einer 
wundervollen und unvergesslichen Erfahrung für mich gemacht hat.  


